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Hildegard Grünthaler

»No Hurry in Africa«

Eine erlebnisreiche Reise durchs

Südliche Afrika



Erinnerungen

Giraffen, Zebras, Kaffernbüffel und natürlich auch Löwen haben wir auf unserer
Runde durch den Nürnberger Tiergarten schon bestaunt. Unsere Enkel sind begeis-
tert.

»Noch viel beeindruckender ist es jedoch, wenn man die Tiere nicht hinter Gittern
im Gehege beobachtet, sondern direkt in freier Natur, wenn die Löwin mit ihren
Jungen direkt am Camper vorbeimarschiert«, erzählen wir. »Das ist wirklich auf-
regend!«

»Wart Ihr wohl auch in Afrika?«
»Ja, in Südafrika, in Namibia und in Zimbabwe, sogar ein kurzes Stück durch

Botswana sind wir gefahren – na ja, nicht richtig gefahren - mehr über eine
Schlammpiste geschlittert.«

Zuhause holen wir die dicken Alben aus dem Schrank, blättern, lesen im Reise-
tagebuch und langsam kommen die Erinnerungen an eine erlebnisreiche Reise
zurück ...

Eigentlich wollten wir ja in diesem Januar 1995 nach Australien. Ca. vier bis vier-
einhalb Wochen am Stück kann Peter mit viel Mühe und Überredungskraft an Urlaub
herausschlagen:

Der Mann vom Reisebüro rollt vor uns eine große Karte aus: »Also, ihr fliegt bis
nach Sydney, fahrt mit dem Mietauto bis Brisbane. Dort gebt Ihr das Auto ab und
fliegt nach Alice Springs, denn die Strecke ist touristisch uninteressant. Dann fahrt ihr
mit einem neuen Mietauto zum Ayers Rock. Danach gebt ihr das Fahrzeug wieder ab
und fliegt nach Darwin. Von dort fahrt mit dem nächsten Mietauto zum Kakadu!«

»Nein, so gefällt uns das nicht!«
»Australien ist groß«, erklärt der Mann vom Reisebüro.
»Dann muss Australien warten, bis wir Zeit haben!«
Zuhause checken wir, was als Nächstes auf unserer Fernwehskala wartet: »Süd-

afrika!« Die menschenverachtende Apartheid ist Geschichte, Nelson Mandela
Staatspräsident. Ja, jetzt ist der richtige Zeitpunkt fürs südliche Afrika.

»Okay, da nehmt ihr euch ein Mietauto und sucht am Abend schöne Hotels auf!«,
schlägt der Mann vom Reisebüro vor.

»Nein, wir wollen einen Camper!«
»Camper? Das kommt teuer und Campingplätze kosten auch Geld. Wildcampen

ist zu gefährlich.«
»Egal, wir wollen einen Camper!«



Der Toyota-Camper, den wir in Johannesburg übernehmen ist klein, hat nur einen
Porta Potti in der Sitzbank und am Abend muss der Tisch zum Bett umgebaut
werden. Aber für uns fühlt er sich an, wie ein Stück Freiheit und Abenteuer.

Helmeringhausen

12 Tage und fast 4000 km liegen bereits hinter uns. 4000 km im Mietcamper, die
abwechslungsreicher nicht sein könnten. Südafrikanische Nationalparks mit Berg-
zebras und Addo-Elefanten, das exotische Lesotho, Kapstadt mit dem Tafelberg, die
Weinanbaugebiete und natürlich das Kap der Guten Hoffnung.

Und nun sind wir seit zwei Tagen in Namibia, rollen auf einsamen Straßen durch
eine Landschaft, die mitunter anmutet wie aus einem Science-Fiction-Film.

Eine Teerstraße erfreut uns. Teer, glatt wie ein Babypopo. 125 Kilometer nach
Lüderitz und 125 Kilometer zurück bis zum Ort Aus. Eine Straße, auf der uns die
Namib all ihre Facetten zeigt: morgendlicher Wüstennebel, flirrende Hitze. Eine Fata
Morgana spiegelt Bäume in nicht vorhandenen Seen, lässt Lastwagen auf giganti-
schen Reifen über die scheinbar regennasse Fahrbahn schweben. Wildpferde teilen
sich mit Oryxantilopen karge, trockene Grasbüschel, und von Zeit zu Zeit erinnert ein
einsamer, weißgetünchter Wüstenbahnhof daran, dass in dieser unwirtlichen, wie
verzaubert anmutenden Abgeschiedenheit Menschen leben.

Kurz nach Aus ist Schluss mit dem glatten Teer. Wir sind auf die C 13 abgebogen.
Das C bedeutet, dass dies eine Hauptstraße ist. Eine Naturstraße. Aber der
Straßenzustand wäre gut, hat man uns in Lüderitz versichert. Straßen mit dem C
davor werden regelmäßig gegradert, also glattgeschoben.

Zuerst ist sie sandig, die C 13, unser kleiner Camper schwimmt auf dem losen
Sand wie auf Glatteis. Anhalten, Reifenluftdruck reduzieren, das haben uns gestern
schon die Einheimischen auf der Strecke zum Fish-River-Canyon ans Herz gelegt.
Gleich geht es besser! Jetzt haben wir auch wieder Augen für die schroffe
Landschaft, für die Wüste im Rausch der Farben, den Kontrast der feinen, gelben
Grasbüschel zum satten Ocker und Orange des Wüstensands, der von einem
tiefblauen Himmel überstrahlt wird.

Peter nimmt die breite Fahrbahn in die Mitte. »So viel Straße, nur für mich allein«,
jubelt er, »davon kann man in Deutschland nur träumen!«. Kommt uns wirklich mal
ein Fahrzeug entgegen, sieht man es schon Meilen vorher an der Staubfahne.
Dumm nur, dass die Straße jetzt immer ruppiger wird. Der kleine Camper rappelt und
rumpelt über kurze Waschbrettbuckel, die Kochtöpfe im Stauschrank scheppern, das
Besteck in der Schublade klappert, wir werden durchgerüttelt. »Ihr fahrt zu
langsam!«, haben uns gestern die Farmer erklärt, die in ihren alten Pick-ups mit 80
Sachen übers Waschbrett düsen.



Stimmt, wenn die Reifen nur noch die oberen Spitzen der Wellblechpiste berühren,
fährt der kleine Toyota-Camper viel ruhiger. Bis zur nächsten Kurve. Abbremsen!
Runter mit dem Tempo! Gleich werden uns sämtliche Einzelteile des Campers um
die Ohren fliegen, so brutal rüttelt es uns durch. Nein, dann doch lieber wieder jede
Waschbrettrille einzeln auskosten. Spätestens jetzt wissen wir, warum der
südafrikanische Wohnmobilvermieter einen geschmalzenen Aufpreis verlangt, wenn
man die Route über Namibia ausdehnt.

Die Straße wird jetzt immer rauer, immer steiniger. Peter wechselt von links nach
rechts, nimmt die Mitte - aber verflixt, auf der anderen Seite sieht die Fahrbahn stets
besser aus. »Wenn das durch ganz Namibia so weitergeht, bringen wir dem
Autovermieter die Räder einzeln zurück«, unkt Peter.

Und dann – gibt es einen kurzen Schlag, der Camper eiert – wir haben einen
Platten! Okay, der Reifen an sich ist schnell gewechselt, aber wir haben jetzt keinen
Reservereifen mehr. Wir sind heute schon ca. 470 Kilometer gefahren, waren bei den
Köcherbäumen und in Lüderitz und bis Helmeringhausen liegen weitere 70 Kilometer
vor uns. Mittlerweile ist es kurz vor 19 Uhr. Für uns stellt sich die Gewissensfrage:
"Zurückfahren bis zum Ort Aus oder weiter nach Helmeringhausen?" Einheimische
kommen vorbeigedüst. »An der Tankstelle in Helmeringhausen kann man euch den
Reifen bestimmt flicken!«, versichern sie uns.

Ganz langsam und ganz vorsichtig rumpeln wir weiter. Nur in die Finsternis wollen
wir nicht hineinfahren. Neben einer verrammelten Farmeinfahrt bleiben wir
schließlich stehen, kurbeln die Stützen herunter und kochen das Abendessen. Auch
wenn wir auf den Plattfuß gerne verzichtet hätten, die Wüstennacht fernab jeder
menschlichen Behausung, ist ein besonderes Erlebnis.

Am nächsten Morgen rollen wir um sieben Uhr schon wieder Richtung
Helmeringhausen. Gott sei Dank wird die Strecke jetzt deutlich besser - immer wie-
der stoßen wir auf Arbeiter, die mit großen Maschinen die Straße planieren. Peter
fährt wieder Schlangenlinien, wechselt von links nach rechts, oder nimmt die Mitte,
und nur vor den seltenen Kurven oder Bergkuppen bleibt er brav links.

Der Ort Helmeringhausen ist mit einem schwarzen Punkt auf der Landkarte
markiert. Laut Legende ist das ein kleiner, aber im dünn besiedelten Namibia sehr
wichtiger Ort. Es gibt hier nämlich ein Hotel, ein kleines Freilichtmuseum, eine
Tankstelle, einen Laden und eine Farm! (Inzwischen gibt es auch einen
Campingplatz).

Wir steuern zielstrebig die Tankstelle an, die aus einer Zapfsäule besteht,
bewundern das Schild, welches verkündet, dass es sonntags kein Benzin gibt, sind
froh, dass heute Dienstag ist, und klingeln.

Die Besitzerin, eine Ex-Deutsche mit dem Charme eines Krokodils, tankt gnädig
unsere paar Liter auf, erklärt, dass sie unseren Reifen nicht flicken könne, auch keine
Luft zum Aufpumpen hätte, und wundert sich, dass wir tatsächlich nur mit einem



einzigen Reservereifen unterwegs sind. Und überhaupt, wäre es viel klüger
gewesen, nach Aus zurückzufahren.

Bis Maltahöhe liegen noch 142 km Piste vor uns. Wir schauen wohl ziemlich
betreten aus der Wäsche, denn das Krokodil lässt sich nun doch zu dem Tipp herab,
es mal nebenan im Shop zu versuchen, vielleicht könne man uns da weiterhelfen.

Helmeringwinkel heißt der Laden. Viel Hoffnung haben wir ja nicht, wer geht schon
in einen Tante-Emma-Laden zum Reifenflicken. Aber das umfangreiche Sortiment
des Helmeringwinkels versetzt uns in Erstaunen: Vom Zucker bis zur Ansichtskarte,
vom Brandy bis zum Reservereifen gibt es hier alles zu kaufen, was zum Leben und
Überleben in der Einsamkeit nötig ist - und natürlich hat der Besitzer des Ladens
auch einen passenden Reservereifen auf Lager. Unser Reifen ist nämlich hinüber
und nicht mehr zu reparieren.

Der Farmer nebenan hat eine Maschine zum Ab- und Aufziehen, und schickt
seinen "Boy", einen Buschmann, um unseren Reifen zu holen. In der Zwischenzeit
kaufen wir im Helmeringwinkel noch ein T-Shirt mit der Aufschrift »No Hurry in
Africa«.

Leider gelingt es uns nicht, diesen löblichen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Die
10000km-Runde durch das südliche Afrika, die wir in diesem Winter 1995 für
unseren 4 ½ Wochen-Urlaub ausgetüftelt haben, lässt keine Muße zu. Jeder einzelne
Tag ist verplant. Jeder einzelne Tag bringt neue Erlebnisse: Das Sossusvlei mit
seinen hohen Dünen, Swakopmund, die letzte Bastion der Deutschen im ehemaligen
Deutsch-Südwest-Afrika, wo wir unseren Camper in der Kaiser-Wilhelm-Straße
parken, wo wir Schwarzwälder Kirschtorte futtern und deutsches Schwarzbrot
kaufen. Bei einem Bäcker, der mit schönstem rheinischen Zungenschlag spricht,
aber noch nie aus Namibia herausgekommen ist, geschweige denn, jemals in
Deutschland war. Oder der schwarze Tankwart, vermutlich ein Herero, der uns vor
unserer Weiterfahrt im schönsten rheinischen Dialekt warnt: »Passt auf, die klauen,
die Ovambos!« Was uns lehrt, dass auch in Namibia die Bösen immer die anderen
sind.

Caprivistrreifen

Der Etosha Nationalpark, wo wir auf Teufel komm raus Giraffen, Zebras, Gnus und
Elefanten ablichten, wo eine Löwenmutter mit ihrem halbwüchsigen Nachwuchs an
unserem Camper vorbeizieht. Wo wir nachts an einem Wasserloch sitzen und
beobachten, wie die Tiere vorsichtig zum Trinken kommen. Wo wir die gespannte
Stimmung spüren, denn sie sind immer auf der Hut vor Räubern, bereit,
augenblicklich die Flucht zu ergreifen. Ja, der Etosha-Nationalpark ist ein ganz



besonders Erlebnis. Und weil wir gerne ein wenig lästern, amüsieren wir uns über die
Gäste der professionellen Safariunternehmer, die gewandet wie die Großwildjäger, in
offenen Fahrzeugen durch den Park gekarrt werden.

Vor uns liegen noch der Caprivistreifen, die Transitstrecke durch Botswanas
Chobe Nationalpark, Zimbabwe mit den Victoria Falls und dem Hwange
Nationalpark, der berühmte Krüger Nationalpark, der Blyde River Canyon und andere
Sehenswürdigkeiten in Südafrika.

Sorgen macht uns der 200 Kilometer lange Caprivistreifen. Ein 30 km breiter Zipfel
Namibias, gelegen zwischen Angola und Sambia im Norden und Botswana im
Süden. 200 ungeteerte Kilometer, die jetzt, zur einsetzenden Regenzeit, die
Fahrbahn in eine gefährliche Rutschbahn verwandeln können. (Mittlerweile ist die
Strecke durchgehend geteert und nennt sich Sambesi-Region)

Nicht nur das, auch die ungeklärte politische Situation bereitet uns
Kopfzerbrechen.

»Seid vorsichtig, von Angola wird mitunter noch geschossen«, warnen uns die
Einheimischen. »Geht lieber vorher zur Polizei und erkundigt Euch nach der Lage!«

Der freundliche schwarze Polizist in Tsumeb zerstreut unsere Bedenken.
»Solange Ihr nicht auf die Idee kommt, den Okavango zu überqueren, gibt es keine
Probleme, denn die Straße ist ein gutes Stück vom Fluss entfernt.«

Okay, dann gehen wir es an!
Vorher übernachten wir noch auf einem Campingplatz an den Popafalls direkt am

Okavango. Wir sind ziemlich groggy, denn wir haben mal wieder 670 Kilometer
heruntergeritten. Nachts hören wir die Flusspferde schnauben, aber sehen können
wir sie leider nicht.

Um 6 Uhr kriechen wir aus den Federn und haben bereits den ersten "Zaungast".
Hinter dem hohen, mit Stacheldraht abgegrenzten Zaun, steht ein schwarzer Junge.
Er will uns Feuerholz verkaufen. Peter erklärt ihm zwar, dass wir kein Holz bräuchten
und gibt ihm stattdessen Kaugummi, aber nach dem Frühstück steht er immer noch
mit seinem Holz am Zaun. Für 3 ZAR (südafrikanische Rand) kaufen wir dem hart-
näckigen kleinen Holzhändler schließlich ein Bündel ab und unterhalten uns ein
bisschen mit ihm. Dabei sieht der Junge immer ängstlich nach hinten. Uns erschreckt
der ängstliche, freudlose Blick des 10-jährigen.

Das Feuerholz stellen wir deutschen Campern auf den Platz - wir haben weder
Lust noch Zeit zum Grillen. (Soviel zu Urlaub und »No Hurry in Africa«). Anschlie-
ßend halten wir an der Rezeption, um den Platz zu bezahlen.

Hier sind sämtliche Arbeiter in militärischer Ordnung zum Gebet angetreten. Der
Campingplatz gehört zu einer Baptisten-Mission, und ein älterer Schwarzer hält mit
der Bibel in der Hand die Morgenandacht. Überall im Ort und auch im Bereich der
anderen Missionen begegnen uns die Menschen mit dem gleichen, entsetzlichen
Weltuntergangsblick. Mit der Bibel, Sündenfurcht und Höllenfeuer hat man ihnen
anscheinend gründlich ihre afrikanische Lebensfreude ausgetrieben. Nirgendwo
haben wir bisher so freudlose Schwarze gesehen. Dabei leben sie hier in



traditionellen Dorfgemeinschaften und sind nicht entwurzelt wie die Bewohner der
Townships.

Bevor wir heute die 200 km Sand- und Waschbrettpiste des Caprivistreifens
angehen, müssen wir an der Brücke über den Okavango noch die bekannten
Formalitäten erledigen: Name, Adresse, Passnummer, Autonummer und
Motornummer werden in dicken Büchern notiert. Außerdem ist das Militär präsent.
Namibia ist den angrenzenden Ländern Angola und Botswana nicht sehr freundlich
gesonnen - umgekehrt wohl auch nicht, wie wir später merken werden.

Gestern haben uns dicke, schwarze Wolken beunruhigt, jetzt sind sie zum Glück
verschwunden. Der Himmel strahlt in seinem schönsten Blau, und das Thermometer
klettert langsam bis zum Anschlag - es ist höllisch heiß. Die Qualität der Piste
wechselt, aber insgesamt ist sie wesentlich besser, als die meisten Naturpads, die
wir bisher in Namibia befahren haben. Gegen Mittag passieren wir wieder den
Polizeiposten und erreichen die Teerstraße nach Katima Mulilo.

Nach dem Motto: "Was man hat, das hat man!", steuern wir als erstes die Tank-
stelle an. Eine Tankstelle ohne Stromversorgung! Der Tankwart, gekleidet in die
tadellose Uniform der Mineralölgesellschaft, pumpt den Sprit in körperlicher
Schwerstarbeit aus der Säule.

Katima Mulilo ist auf der Teerstraße schnell erreicht. Im Gegensatz zu den andern
größeren Orten Naminias, die immer noch ein wenig an das alte Deutsch-Süd-West
erinnern, ist Katima Mulilo echtes Schwarz-Afrika.

Wir füllen noch einmal den Tank, stellen den Camper auf dem belebten Marktplatz
ab und gehen zur Bank. Unser Bargeld ist zur Neige gegangen, weil wir in einem
Kral den kunstvollen Holzschnitzereien nicht widerstehen konnten. Dummerweise ist
auf der Bank Hochbetrieb.

»Oh nein, da müssen wir mindestens zwei Stunden anstehen!«, unkt Peter.
Okay, verzichten wir auf den Geldwechsel. Wir haben noch 60 Namibiadollars in

bar, werden nach 70 Kilometern das Land verlassen, und für die 65 Kilometer, die wir
in Botswana durch den Chobe Nationalpark fahren werden, brauchen wir kein
Bargeld. (Bilden wir uns ein!)

Die dunklen Wolken sind nun wieder aufgezogen, türmen sich am Himmel wenig
Gutes versprechend auf und kreisen uns regelrecht ein. Besonders vor uns sieht es
nicht ermutigend aus.

Die 70 Kilometer zur Grenze nach Ngoma sind wieder Piste von der weniger
angenehmen Art. Bei einem Schnitt von ca. 30 - 40 km/h dehnt sich die Strecke - und
vor uns wird es immer schwärzer. Wochenlang hatten wir keinen Tropfen Regen, und
ausgerechnet jetzt, wo uns 65 Kilometer Sandstraße durch Botswanas Chobe Na-
tionalpark bevorstehen, zucken die Blitze am Himmel. Just in dem Augenblick, als wir
die Grenze erreichen, um Namibia zu verlassen, hat uns die afrikanische Regenzeit
eingeholt! Mit Blitz und Donner entlädt sich ein Wolkenbruch, und die »Straße«
verwandelt sich schlagartig in eine Schlammpiste.



Die Ausreiseformalitäten sind schnell erledigt, und wir steuern auf einem
schmalen, aufgeweichten Weg durchs Niemandsland nach Botswana. Nachdem wir
auch die Einreiseformalitäten hinter uns gebracht haben, sollen wir für die Benützung
der Transitstrecke 10 Südafrikanische Rand bezahlen, oder die entsprechende
Gebühr in der Botswana Währung Pula. Wir haben natürlich keine Rand mehr -
Botswana-Geld zu tauschen ist nicht möglich - und unsere Namibia Dollars nimmt
man nicht an. DM will man auch nicht - höchstens US Dollars - aber die haben wir
nicht. Die Grenzbeamtin gibt sich damit zufrieden, dass wir das Geld bei der
Ausreise bezahlen - in der Kasane Lodge hätten wir die Möglichkeit zum Wechseln,
meint sie.

Schlammschlacht im Chobe Nationalpark

Weil mich der Hotelier von Helmeringhausen davor gewarnt hat, die Straße bei
Regen zu befahren, erkundigen wir uns vorsichtshalber nach ihrem Zustand.

»Oh, die Straße ist gut!«, versichert man uns. Na dann! Wir marschieren zufrieden
auf unseren Camper zu - da taucht der nächste Uniformierte auf. Ob wir Lebensmittel
und Molkereiprodukte dabei hätten, will er wissen. Ich erkläre ganz unschuldig, dass
wir nur ein paar Tomaten im Kühlschrank hätten. Da will der Typ natürlich sofort
unseren Kühlschrank inspizieren. Die Tomaten sind erlaubt, aber wir haben auch
noch Käse dabei - aus Namibia - frisch gekauft - und der könnte infiziert sein und
darf deshalb nicht nach Botswana eingeführt werden. Die Butter sieht er nicht - oder
vielleicht ist Butter nicht gefährlich. Er konfisziert nur unseren Käse und eine leere
Milchpackung und wirft alles auf den Müll! Wir sind sprachlos!

Inzwischen hat es aufgehört zu regnen, und wir nehmen mit frischem Mut die
Straße durch den Chobe unter die Räder. Zuerst ist die »Straße« wirklich harmlos -
relativ fester Sand, keine Steine - aber dann kommt es dick! Die Piste wird immer
weicher, tiefe Pfützen tun sich vor uns auf, und teilweise sind nur noch schlammige
Spurrillen befahrbar.

Wie ein Ralleyfahrer nimmt Peter die Schlammspuren, gibt Gas, um nicht
steckenzubleiben - arbeitet mit Händen und Füßen, um den ständig wegrutschenden,
sich querstellenden Camper abzufangen, und auf der Straße zu halten. Links und
rechts der »Fahrbahn« fließen die reinsten Bäche - wenn wir da hineinrutschen,
kommen wir aus eigener Kraft nicht mehr heraus. Es ist eine wahre Schlamm-
schlacht, die sich über gut 65 Kilometer hinzieht. Normalerweise bräuchte man für
diese Strecke bei Regen ein Allradfahrzeug, aber Peter und der Toyota meistern die
Schlammpiste mit Bravour und Frontantrieb!

Irgendwann kreuzt eine ganze Büffelherde unseren Weg und verschwindet im
Wald. Ich schieße ein eiliges Foto aus dem Fenster - anhalten ist unmöglich, weil wir



sonst unweigerlich steckenbleiben würden. Darüber, was gewesen wäre, wenn die
Büffel nur einen Moment später gekommen wären und uns zum Anhalten gezwungen
hätten, denken wir erst später nach.

Insgesamt schlittern wir ca. zwei Stunden durch die Schlammspur. Am nächsten
Tag erfahren wir von einem Deutschen, der mit einem Jeep auf der Strecke un-
terwegs war, dass die LKW-Fahrer alle in Namibia stehengeblieben sind, um besse-
res Wetter abzuwarten.

Ziemlich groggy erreichen wir die Chobe Lodge, wo Gott sei Dank die Kreditkarte
akzeptiert wird. Unseren Camper, der von einer dicken Schlammschicht bedeckt ist,
stellen wir am Ufer des Sambesi ab. Schade, dass die Sonne gerade untergegangen
ist, denn für ein Foto hätte unsere Energie schon noch gereicht. Dafür speisen wir
später im Restaurant der Lodge vorzüglichen Fisch aus dem Sambesi.

Am nächsten Morgen kriechen wir um sieben Uhr aus den Federn. Wir müssen
zur Bank in Kasane, um ein paar Mark für den Straßenzoll zu wechseln. Für 10 DM
kriege ich 15 Pula - natürlich nicht ohne Vorlage des Passes! Bei der Ausreise will
man das Geld jedoch gar nicht mehr haben. (Aber wehe, wir hätten die Moneten
nicht gehabt!)

Mit frischem Mut düsen wir zur Zimbabwe-Grenzstation, füllen das Einreisefor-
mular aus und legen die Pässe, nebst den Autopapieren vom Vermieter vor. Aber
damit gibt sich der Grenzer nicht zufrieden - wir brauchen irgendein Formular
namens JVC (so etwas ähnliches wie eine Versicherung - genau habe ich es nicht
kapiert), welches 1 Jahr gültig ist und 100 Pula kostet. Das Ganze kriegt man in
Kasane, bei einer Behörde, die sich Manica nennt, und ohne diesen Wisch geht gar
nichts.

Leicht genervt passieren wir wieder die Grenze zu Botswana. Dort kennen sie
wohl das Spielchen und lassen uns grinsend passieren. Wir düsen zurück nach
Kasane, machen den Bau namens Manica ausfindig, wo uns eine Beamtin mit dem
Charme einer Beißzange erklärt, dass der Wisch 100 Pula oder 125 Rand kostet,
und dass sie weder Kreditkarten, Reiseschecks noch DM akzeptiert.

Etwas stärker genervt fahren wir zur Bank zurück. Südafrikanische Rand können
wir hier nicht kriegen, und weil wir nicht unnötig viele Pula, die woanders höchstens
als Klopapier zu verwenden sind, tauschen wollen, versuchen wir es mit der
Kreditkarte, was ja normalerweise auf einer internationalen Bank kein Problem ist.
Die Karte wird durch die Maschine gezogen, aber bevor wir die umgerechnet 60 DM
ausgezahlt bekommen, muss erst per Telefonanruf geklärt werden, ob die Karte
gedeckt ist. Die Schalterbeamtin gibt die Daten durch und wartet auf einen Rückruf.
Wir warten auch und werden langsam ungeduldig. Es ist mittlerweile Mittag, und wir
befürchten, dass die Beißzange in der Manica dichtmacht. Peter, der gestern
ziemlich kaltblütig die Schlammschlacht gemeistert hat, ist inzwischen kurz vor dem
Ausflippen.

Schließlich geben wir der Tante am Schalter zu verstehen, dass wir nun doch
lieber Bargeld tauschen möchten. Auch kein Problem - doch zuerst muss natürlich



die Sache mit der Kreditkarte gecancelt werden, was selbstredend nicht ohne län-
geren Telefonanruf geht ...

Für 60 bare DM ergattern wir letztendlich nach genauer Passinspektion 100 und
ein paar zerquetschte Pula, mit denen wir im Affenzahn zur Manica zurück düsen.
Dort löhnen wir unsere schwererkämpften 100 Pula und kriegen dafür eine Quittung,
die an das Permit vom Autovermieter geheftet wird. Das richtige Formular bekämen
wir erst bei der Manica in Victoria Falls, erklärt uns die Beißzange.

Oh heiliger Sankt Bürokratius steh' uns bei! Wir können nur hoffen, dass der Typ
an der Grenze die Quittung akzeptiert! Wieder passieren wir den Schlagbaum und
legen sämtlichen Papierkram auf den Tisch. Mit der Quittung ist der Grenzer tatsäch-
lich zufrieden. Er hilft uns sogar, noch weitere Formulare auszufüllen. Dann will er die
Motor- und Fahrgestellnummer des Autos wissen. Aus der Kopie der
Fahrzeugpapiere geht das entweder nicht richtig hervor, oder aber er will alles
150%ig machen. Er geht mit Peter nach draußen, um alles mit eigenen Augen zu
inspizieren. Peter öffnet die Motorhaube, und muss erst einmal mit unserem
Reservevorrat an Trinkwasser die mittlerweile festgetrockneten Spuren der gestrigen
Schlammschlacht vom Motorblock beseitigen, damit die Nummern sichtbar werden.
Der Grenzer schreibt irgendetwas auf, und Peter vermutet, dass er die Nummern
geraten hat, denn sie waren nach wie vor unleserlich. Schließlich will er noch das
Gewicht des Campers wissen. Wir blättern in den Fahrzeugpapieren, aber weil ihm
das anscheinend zu lange dauert, "schätzt" er das Gewicht großzügig.

Bevor er jedoch die benötigten Stempel in die Pässe drückt, müssen wir noch
irgendeine Gebühr entrichten (weiß der Teufel wofür). Sie beträgt 20 Pula oder
einiges in Zimbabwe Dollars, bzw. ZAR (Südafrikanische Rand). Weil wir
bekanntermaßen weder das eine noch das andere haben, und unsere Namibia
Dollars auch hier verschmäht werden, gibt er sich, oh Wunder, mit 20 DM zufrieden!
Jetzt erst stempelt er unsere Pässe, händigt uns einen Passierschein für den Schlag-
baum aus - und - wir haben es geschafft!

Mosi-oa-Tunya – Victoria Falls

Auf glatter Teerstraße »brausen« wir nun Richtung Victoria Falls und können über
den zurückliegenden Bürokratenschwank schon wieder herzhaft lachen. In Victoria
Falls, der Stadt, die praktischerweise nach den dortigen Wasserfällen benannt
wurde, steuern wir als Erstes eine Bank an. Geschlossen! Gleich daneben gibt es
noch eine Bank. An deren Tür hängt ein Schild, welches verkündet, dass mittwochs
alle Geldinstitute um 13 Uhr schließen. Es ist Mittwoch, kurz nach 14 Uhr. Vor den
Banken treiben sich allerlei finstere Gestalten herum, die schwarz Geld tauschen
wollen, aber davon lassen wir lieber die Finger.



Am Campingplatz erklärt man uns, dass wir auch morgen bezahlen könnten, und
dass es außerdem noch eine dritte Bank gäbe, die bestimmt bis 15 Uhr geöffnet
hätte. Wir düsen zurück - aber auch diese Bank ist zu! Zum Glück gibt uns einer der
Schwarzgeldhändler den Tipp, dass man auch in der Wechselstube des Victoria Falls
Hotels Geld tauschen könne.

Der Kassierer in dem noblen Schuppen akzeptiert jedoch nur die Reiseschecks
von Hotelgästen - aber immerhin, Bargeld nimmt er. Ich bin froh, dass ich nicht auf
Peter gehört, und ausreichend Bares mitgenommen habe.

An der zweiten Tankstelle ergattern wir den Saft, den unser Camper zum
Vorwärtskommen braucht, und erst jetzt sind wir bereit für das, weswegen wir
überhaupt bis nach Zimbabwe gefahren sind.

»Wahnsinn!«, mehr können wir im ersten Moment nicht sagen. Das spektakuläre
Schauspiel, das der Sambesi hier veranstaltet, verschlägt uns schier die Sprache.
Tosend und schäumend stürzt der Fluss über eine Breite von zwei Kilometern seine
Wassermassen 100 Meter in die Tiefe.

»Mosi-oa-Tunya – Donnernder Rauch« heißen die gigantischen Wasserfälle in der
Sprache der hier heimischen Kololo. Geben Naturvölker einem Berg, einer
Naturerscheinung oder anderen landschaftlichen Merkmalen einen Namen, dann
sind sie meist wesentlich treffender als das, was ihren weißen »Entdeckern« dazu
einfällt. Der schottische Missionar und Afrikareisende David Livingstone der am 16.
November 1855 als erster Weißer die gigantischen Wasserfälle sah, war zwar
schwer beeindruckt. Aber ihm fiel nicht Besseres ein, als sie zu Ehren von Queen
Victoria »Victoria Falls« zu nennen. Schließlich wurde damals alles was in
irgendeiner Form beeindruckte oder von Interesse war, nach der englischen Königin
und Kaiserin von Indien benannt. Egal ob es sich dabei um Berge, Flüsse, Inseln,
Bergketten und Vulkane oder gleich ganze Bundesstaaten handelte.

Und wir – finden nach der ersten Sprachlosigkeit schnell wieder in den Touristen-
und Besichtigungsmodus zurück. Wir hüllen uns in die mitgebrachten Regencapes,
flitzen im Stechschritt zu den Aussichtspunkten und versuchen die tosenden
Wassermassen, die Gischt, die Regenbögen mit der Kamera einzufangen. Nicht nur
das. Der Sprühnebel der Gischt hat in unmittelbarer Nähe der Wasserfälle einen
richtigen Regenwald entstehen lassen.

Die UNESCO hat die gigantischen Victoria Falls zum Weltnaturerbe ernannt.
Laut Wikipedia plant Zimbabwe derzeit die Errichtung eines 300 Millionen Dollar

teuren Vergnügungsparks rund um die Victoria-Fälle, um so mehr Touristen
anzulocken. Angesichts dieser Idiotie frage ich mich, warum der Mensch beim
Anblick dieser gewaltigen Natur nicht einfach stillstehen und staunen kann? Warum
nur glaubt er, dass er die Natur mit lautem Spektakel übertreffen muss?

Trotz unseres gedrängten Zeitplans bleiben wir noch einen weiteren Tag in Victoria
Falls. Wir wollen dieses Naturschauspiel nicht nur durch die Kameralinse, sondern



auch »pur« bewundern und genießen. Außerdem müssen wir ja noch den benötigten
Wisch in der Manica abholen, der um 11 Uhr tatsächlich fertig ist.

Der Himmel zieht sich auch heute wieder zu, und nach einem kurzen Abstecher
an den Sambesidrive machen wir uns auf die Socken, um den Hwange Nationalpark
anzusteuern.

Wir hatten vor, das Sinmatella Camp in der Mitte des Parks anzufahren, aber
wieder einmal ergießt sich über uns ein gewaltiger Wolkenbruch und wir geben unser
Vorhaben auf - zu neuerlichen Schlammschlachten auf unbefestigten Straßen haben
wir keine Lust. Stattdessen steuern wir ca. 70 km weiter das Main Camp an, das auf
einer Asphaltstraße zu erreichen ist.

Der Campingplatz ist gähnend leer. Wir stellen uns auf den Platz, der mit
"Camper" ausgewiesen ist, und werden sogleich vom Platzwart belehrt, dass mit
Camper die Zelte gemeint wären und dirigiert uns zu einem Platz für "Caravans", der
genauso leer ist. Aber na ja, Ordnung muss sein!

Am nächsten Morgen stehen und schlendern bereits "eifrig" die Bediensteten auf
dem leeren Campingplatz herum. Einer mauert an einem Grill - drei sehen ihm dabei
zu. In der Dusche spritzt währenddessen das Wasser aus vollen Rohren,
verschwindet ungenützt im Abfluss, aber keiner kommt auf die Idee, die lecken
Rohre abzudichten. Uns ist unbegreiflich, wie sorglos im wasserarmen Afrika mit der
Sanitärinstallation umgegangen wird. Selbst im knochentrockenen Namibia fanden
wir auf Campingplätzen immer wieder defekte Toilettenspülkästen, die munter Tag
und Nacht vor sich hinrannen. Solarenergie haben wir auf dem sonnenverwöhnten
Kontinent überhaupt nicht gesehen - stattdessen werden bedenkenlos ganze Baum-
stämme zur Warmwasserbereitung verheizt. (Dies ist eine Momentaufnahme aus
dem Januar 1995, wie sich die Situation heute darstellt, weiß ich nicht.)

Der Hwange Nationalpark ist ein wahres Tierparadies - viel grüner und feuchter als
Etosha, und vor allem viel waldreicher. Leider vertreiben uns nachmittägliche
Regengüsse schnell wieder aus diesem Tierschutzgebiet. Die Straßen durch den
Park sind mehrheitlich sandig, steinig und ungeteert. Eine Reifenpanne bei
Regenguss im Reich von Löwe, Büffel und Elefant ist uns zu gefährlich. Aus
demselben Grund wird auch der Matopos Nationalpark von unserer Liste gestrichen.

Gedanken über Afrika

Bulawayo, Camping in der Großstadt. Stimmt nicht ganz, der Platz liegt etwas
abseits in einem Waldgebiet. Außen ist ein Schild angebracht, welches darauf
hinweist, dass der Campingplatz rund um die Uhr von Securities bewacht wird. Mit
Stahlhelm und Deutschem Schäferhund patrouilliert ein bewaffneter Uniformierter



über das Gelände. Für uns ein eigenartiges Gefühl. Die »reichen Weißen« müssen
vor den schwarzen Habenichtsen geschützt werden. Auch in Südafrika und Namibia
verrammeln viele Weiße sich und ihren Reichtum hinter hohen, mit Glasscherben
bespickten Mauern.

Aber was ist Reichtum? Uns geht es gut, wir haben ein abbezahltes Haus, können
uns Fernreisen leisten, aber »reich« haben wir uns noch nie gefühlt. Bisher jedenfalls
nicht. Angesichts der Kinder, die sich um die Bananen raufen, die ich gerade gekauft
habe, sehen wir das mit anderen Augen.

»Bettelnden Kindern soll man keinesfalls Geld geben!«, steht in allen
Reiseführern. »Wenn die Kinder spitzkriegen, dass sie mit Betteln mehr verdienen
als der Vater mit Arbeit, gehen sie nicht mehr in die Schule.«

Uns stürzen die Kinder, besonders hier in Zimbabwe, in ein Wechselbad der
Gefühle. Was macht man, wenn so ein kleiner Kerl mit seinem Hemd unsere
Windschutzscheibe putzen will? Wie verhält man sich, wenn ein Junge um Geld
bettelt, damit er Brot kaufen kann? Er will dafür unser Auto bewachen, erklärt uns ein
ca. 10-Jähriger mit dem deutschen Vornamen Franz. Nein, Geld geb ich ihm keines,
aber das halbe Brot, das ich noch im Camper hab und einen Apfel. Der pfiffige Franz
strahlt darüber übers ganze Gesicht. Logisch, dass er nicht mehr da ist, als wir von
unserer Besichtigung zurückkommen. Wir haben es auch nicht erwartet.

Bevor wir die Brücke über den Grenzfluss Limpopo überqueren, müssen wir nur
noch die Einreiseformalitäten für Südafrika hinter uns bringen. Wir füllen den
inzwischen gut bekannten Wisch aus - und schon wieder wollen sie an der Grenze
irgendein Formular von uns, das wir nicht haben. Soll jetzt das Spielchen von vorne
beginnen? Der schwarze Grenzer ruft seinen weißen Kollegen zu Hilfe. Ob wir etwas
einführen, oder gar ein Auto gekauft hätten, werden wir gefragt. Wir zeigen die
Papiere vom Vermieter, und versichern, dass wir ganz bestimmt kein Auto gekauft
hätten. Die beiden rechnen nach, wie lange wir unterwegs waren, durch welche
Länder wir in der Zwischenzeit gekommen sind und geben sich schließlich zufrieden.
Halt, doch nicht! Jetzt kommt noch ein schwarzer Grenzer mit wichtiger Miene auf
uns zu und will in unser Auto hineinsehen. Wir schließen die Tür auf, er späht hinein
und stellt dann mit Erstaunen fest: »Very nice - for cooking and sleeping! Very nice!«
Er war ganz einfach nur neugierig und wollte wissen, wie das komische Auto von
innen aussieht.

Durch die wildromantischen Soutpansberge und eine ungewohnt saftig-grüne
Berglandschaft geht es zum Krüger Nationalpark. Der Krüger ist zwar landschaftlich
wesentlich schöner als die Etosha-Pfanne - hat aber bei weitem nicht deren
Tierreichtum. Wir wissen zwar, dass man die Tiere in der Regenzeit ganz allgemein
nicht mehr so gut sehen kann, weil die Vegetation dichter ist - aber es liegt auch
längst nicht so viel Mist auf den Wegen herum.

Nach dem Krüger lassen wir es ein wenig ruhiger angehen, genießen die
Panoramaroute und überqueren den Abel Erasmus Pass. Am Blyde River Canyon



bewundern wir die Aussicht auf die drei Rondavels, fotografieren durch »Gods
Window« und schwimmen in den erfrischenden MacMac Pools, bevor wir in
Johannesburg unsere Runde beenden.

Ich klappe die Alben zu. In meiner Erinnerung habe ich diese ereignisreiche Reise
noch einmal nacherlebt. Auch das Reisetagebuch habe ich noch einmal gelesen.
Fast jeder Eintrag endet mit dem Satz: »Heute sind wir mal wieder reichlich groggy!

Ja, das mit dem »No Hurry in Africa« hat auf dieser Reise nicht geklappt, dafür
war die Runde zu sehr verplant.

Einige Fotos zu dieser Reise finden Sie in meiner Webseite:
https://www.wohnmobil-weltreise.de/fotos-no-hurry-in-africa

Erst als wir ein paar Jahre später mit viel Zeit im eigenen Wohnmobil losziehen,
klappt das mit dem »No Hurry« besser – nicht mehr in Afrika, sondern in
Nordamerika, Australien und Neuseeland. Wer Lust hat, kann sich mal durch unsere
Webseite https://www.wohnmobil-weltreise.de/ klicken und die vielen Fotos ansehen.
Oder noch besser, meine beiden Bücher lesen, die über unsere Reisen im Conrad
Stein Verlag erschienen sind:

»Tausend Tage Wohnmobil - In drei Jahren durch Amerika, Australien und
Neuseeland« ISBN: 978-3-86686-403-0

https://amzn.to/3dUpNn9
Und »On the Road - Ein Jahr mit Wohnmobil und Hund durch Nordamerika«

ISBN: 978-3-86686-580-8
https://amzn.to/2XMrfDL

Haben Sie Lust auf eine Leseprobe? Dann blättern Sie bitte weiter:

https://www.wohnmobil-weltreise.de/fotos-no-hurry-in-africa
https://www.wohnmobil-weltreise.de/fotos-no-hurry-in-africa
https://www.wohnmobil-weltreise.de/
https://amzn.to/3dUpNn9
https://amzn.to/2XMrfDL


Leseprobe aus dem Reisebuch und Fernwehschmöker:

»Tausend Tage Wohnmobil - In drei Jahren durch Amerika,
Australien und Neuseeland«

Von Freshies und Salties

Spinifex, Wüsteneichen, Rinder - gut alle 100 bis 150 km mal ein Roadhouse. Teurer
Sprit für den fahrbaren Untersatz, kühles Bier für die Kehle, frittierter Schnellimbiss
für den Magen, Campingplatz und Hotel für die müden Häupter. Dann wieder
Spinifex, Wüsteneichen, Rinder - bis zum nächsten Roadhouse oder der nächsten
Rest Area am historischen Gedenkstein, aufgestellt zu Ehren von Australiens weißen
Erforschern.
Abends campen wir, wie die meisten Aussies, die mit ihren Wohnwagengespannen

nach Norden ziehen, an den Rest Areas mehr oder weniger direkt neben dem Stuart
Highway. Zwar donnert nachts mal ab und zu ein Road Train vorbei - aber was soll’s,
an den Roadhouse-Campingplätzen ist es auch nicht leiser.

Das Zentrum mit seinen relativ kühlen Wintertemperaturen und den eisigen
Nächten liegt hinter uns. Die Termitenhügel werden größer, die Vegetation
zunehmend grüner. Es ist heiß geworden.
Australien ist verdammt groß und von Sehenswürdigkeit zu Sehenswürdigkeit sind

eine Menge Kilometer zu fahren: von Alice Springs nach Mataranka sind es genau
1.070 km. Hier bleiben die meisten für ein oder zwei Tage: denn Mataranka steht für
Entspannung, Erfrischung und Abwechslung nach über tausend Kilometern Stuart
Highway. Der Ort lockt mit seinem natürlichen Thermalpool, der Teil des Elsey
Nationalparks ist.
Der private Campingplatz ist proppenvoll. Im Teich der warmen Quelle planscht

juchzend und kreischend eine halbe Busladung Touristen. Die andere Hälfte der
Busladung ist damit beschäftigt unter stetigen Begeisterungsrufen das
palmenumstandene, tropische Idyll mit der Kamera abzulichten. Unter normalen



Umständen hätten wir augenblicklich die Flucht ergriffen, aber drei Tage Highway
und Hitze wirken wie ein Filter im Gehirn. Wir nehmen den Rummel nur noch am
Rande wahr, lassen uns ins Wasser gleiten und geben mit einem von Herzen
kommenden ”Aaah!” unser Wohlbehagen kund. Das türkis schimmernde und 34
Grad warme Wasser ist ungemein entspannend - eine Labsal für Körper und Geist -
nur die Erfrischung kommt bei 34 Grad Wassertemperatur zu kurz.

Wir lechzen nach Ruhe und Erfrischung und haben dem Trubel am Pool den
Rücken gekehrt. Mehr Ruhe verspricht der abgelegene, weitläufige
Nationalpark-Campingplatz und Erfrischung der Roper River, an dessen Verlauf
durch den Park mehrere Badestellen liegen. Palmen und Eukalyptusbäume säumen
seine Ufer, Kakadus und Sittiche liefern mit ihrem Geschrei und Gekreisch den
passenden Dschungel-Sound.
Zuerst sticht mir das braune, undefinierbare Zeug ins Auge, das vereinzelt, teils in

Teppichen auf der grünen Wasseroberfläche schwimmt. Abwässer? Nein, die sehen
anders aus. Misstrauisch mustern wir das schlammige Ufer, das Wasser, das keinen
Blick zum Grund durchlässt. Irgendwie trauen wir uns in die grüne Brühe nicht so
recht hinein. Wenn es nur nicht so schrecklich heiß wäre ... Dann entdecke ich das
Schild: Im Roper River gibt es Süßwasserkrokodile!
”Ja, natürlich gibt es Süßwasserkrokodile im Fluss. Aber die Freshies sind

vollkommen harmlos”, klärt uns der Ranger am Campingplatz auf. ”Im Gegensatz zu
den gefährlichen Salties, den Salzwasserkrokodilen, werden die nur maximal
zweieinhalb bis drei Meter lang!” Ach, so klein sind die Tierchen, das ist ja ungemein
beruhigend!
”Wenn die so harmlos sind, warum stellt ihr dann Warnschilder auf?”
”Das verlangt das Gesetz. Aber Freshies fressen nur Fische und Kleingetier und

sie gehen erst am Abend auf Beutefang. Deshalb darf man in der Dämmerung nicht
mehr zum Baden gehen. Tagsüber ist Schwimmen völlig ungefährlich. Freshies sind
so scheu, dass man sie gar nicht zu Gesicht bekommt”, und zur Bekräftigung seiner
Worte drückt uns der Ranger einen Lageplan mit den besten Badestellen in die
Hand.
Unterhalb des Campgrounds sind Badepontons im Fluss verankert. Man könnte

wirklich ganz bequem über Leitern ins Wasser. Es schwimmen auch schon ein paar
Leute in den grünen Fluten herum und die Kids schubsen sich gegenseitig kichernd
und spritzend ins kühle Nass. Von den Krokodilen ist nichts zu sehen. Es ist wirklich
höllisch heiß und das braune Zeug, das am Ufer herumschwimmt, sollen ja auch nur
harmlose Algen sein ...
Das Schwimmen im Fluss ist ein Hochgenuss! Ein wenig ungewohnt, weil man im

grünen Wasser nicht sieht, was unter einem ist, und weit weg vom rettenden Ponton
getrauen wir uns auch nicht. Es könnte ja immerhin möglich sein, dass plötzlich ein
drei Meter kurzes Süßwasserkrokodil außerplanmäßig Appetit auf importierte
Germans bekommt.



Countrymusic tönt aus Lautsprechern, über Verkaufsständen flattern die Stars and
Stripes, und Händler bieten amerikanische Gürtelschließen und indianische
Traumfänger feil. In den Auslagen baumeln T-Shirts mit aufgedruckten Wölfen und
Adlern und vom farbigen Hochglanzposter blickt ein Indianerhäuptling in vollem
Federschmuck würdig und weise über das bunte Treiben. Falscher Film?
Vertauschte Seiten? Nein, wir sind noch immer in Mataranka.

Erfrischt und ausgeruht haben wir uns der Abwechslung zugewandt - es ist Rodeo
in Mataranka! Irgendwie haben wir es in den anderthalb Jahren Amerika nie
geschafft, ein Rodeo zu besuchen und an reinen Touristenveranstaltungen, wie sie in
manchen Orten täglich abgehalten werden, waren wir nicht interessiert. Nun wollen
wir zumindest ein australisches Rodeo miterleben.
Auf den ersten Blick mutet auch das Ambiente in Mataranka echt amerikanisch an.

Nur dass die Cowboys, die in Jeans, Cowboystiefeln und Cowboyhut Kälber und
Rinder über einen Parcours treiben, hier Stockmen heißen (das Wort ”Cowboy” gilt in
Australien übrigens als Beleidigung). Auch die Helfer, die an den Gattern die Tiere
einlassen, könnten jedem Western entsprungen sein. Erst wenn man die Männer, die
versuchen sich so lange wie möglich auf den wilden Hengsten und Bullen zu halten,
genauer ansieht, merkt man, dass wir nicht in USA, sondern in Australien sind.
Viele der Stockmen, die für Preisgeld und Applaus ihre Knochen hinhalten, sind

Aborigines. Den Umgang mit Pferden und Rindern haben sie auf den großen
Rinder-Stations gelernt, wo sie das Jahr über arbeiten. Ihre Verwandten und
Bekannten sitzen mit Kind und Kegel unter den Zuschauern - gewaschen, gekämmt,
in sauberen Kleidern - und nüchtern, was aber ganz sicher nicht nur am strikten
Alkoholverbot liegt, das auf dem gesamten Rodeogelände herrscht. Es sind eben
hauptsächlich die Entwurzelten, die es in Städte wie Cairns und Alice Springs zieht.

Schlappe 105 km sind es bis nach Katherine. Mit Supermarkt, Post und Tankstelle
gibt es hier alles, was der Mensch auf Reisen braucht. Natürlich auch Caravanparks
und Hotels, aber wie üblich campen wir lieber wild ein Stück außerhalb am Katherine
River. Das Piktogramm mit dem durchgestrichenen Zelt ficht uns nicht an - wir zelten
nicht, wir haben ein Wohnmobil.
Katherine ist außerdem Ausgangspunkt für die gleichnamige Gorge und den

Nitmiluk National Park. Doch bevor wir uns den Naturschönheiten widmen,
besichtigen wir eine jener typischen Sehenswürdigkeiten, die es nur in Australien
gibt.
”Ich glaube, hier ist es”, Peter tritt auf die Bremse und rangiert den Camper an den

Straßenrand. Gestern haben uns junge Leute von einem Schuppen an der Straße
zur Katherine Gorge erzählt, wo angeblich gute Didgeridoos günstig verkauft
werden.



”Nur bei mir gibt es die echten Didgeridoos! Nur meine sind richtig von Termiten
ausgefressen!”, begrüßt uns ein waschechtes Outback-Original. Und während der
Aussie das ausgefranste Shirt in die nicht minder ausgefransten Shorts stopft, fordert
er uns auf: ”Kommt herein und seht euch um!” Zwischen Kettensägen und Äxten
bahnt er sich den Weg zu einem Stapel ausgefressener Rohlinge, die noch nicht
entrindet sind, damit wir uns mit fachmännischen Augen selbst davon überzeugen
können, dass hier keine Bohrer oder Drechselmaschinen am Werke waren.
”Alles Natur! In Katherine und Darwin verhökern sie nur billige Fabrikware”, werden

wir aufgeklärt und dann weiter in den Schuppen bugsiert. Hier haust und arbeitet der
Natur-Didgeridoo-Produzent zusammen mit seinem liebreizenden Töchterlein, das
für die künstlerische Gestaltung der Instrumente zuständig ist. Im kombinierten
Werkstatt-Wohnstube-Küche-Schlafzimmer-Verkaufsraum liegen zwischen
schmutzigem Geschirr, zerknüllten Hemden und einem durchgesessenen Sofa die
Didgeridoos in verschiedenen Herstellungsstadien.
Wir werden jetzt von höchster Instanz in den geheimnisvollen Fertigungsprozess

eingeweiht: Nachdem die Termiten ihre Arbeit getan haben, und die Didges entrindet
und ein wenig in Form gehobelt sind, werden die Blasrohre von der Tochter bemalt.
Den feinen, mit einem langen Grashalm gemalten Röntgenstil des Arnhemlandes hat
sie weiterentwickelt. Mit einem dicken Pinsel und Acrylfarbe kleckst sie bunte
Schildkröten, Regenbogenschlangen und Krokodile aufs Holz.
Und während sich der Vater voll Stolz am Stoppelbart kratzt, erfahren wir weiter:

”Nur meine Didges sind, wie ihr sehen könnt, auch wirklich von Hand bemalt. Alle
anderen haben nur billige Abziehbilder aufgeklebt!” Peter zeigt sich beeindruckt und
interessiert, und einen Moment lang habe ich schon Angst, er will eines der
überteuerten, groben Dinger kaufen. ”Vielleicht komme ich auf dem Rückweg noch
mal vorbei”, verabschiedet er sich endlich und ich atme erleichtert auf.
”Ist eigentlich ganz simpel”, sinniert Peter. ”Mit unserer Lagerfeueraxt fälle ich

einen hohlen Baum ...” Im nächsten Moment tritt er schon wieder auf die Bremse und
stürmt in Sandalen und kurzen Hosen das Wäldchen am Straßenrand, ortet mit
Feuereifer Termitenhügel, untersucht abgefallene Äste, klopft an Baumstämme. Nur
mein düster und plastisch gezeichnetes Schreckenszenario von Schlangen,
Giftspinnen und anderem Krabbelgetier, und vor allem die Erinnerung an die mit
eigenen Augen gesichteten Schlangen, bringen ihn letztendlich von seinen
Do-it-yourself-Plänen ab.

Der Katherine River benötigte Jahrmillionen eifrigster Do-it-yourself-Arbeit, um sein
Bett durch das 60 m hohe Gestein zu fräsen. Die fleißige Arbeit ist ohne Zweifel
ungeheuer eindrucksvoll geworden und für das Northern Territory äußerst
gewinnbringend. Zumindest in der Trockenzeit, wenn die Touristen in Scharen
einfallen, um das Ergebnis der unermüdlichen Fräsarbeit zu bewundern. Dann fließt
der Katherine River allerdings so langsam und gemächlich vor sich hin, dass man
ihm die gewaltige Leistung gar nicht so recht zutraut. In der Regenzeit jedoch ist der



Katherine River wild und unberechenbar, schwillt mitunter um mehr als 20 m an,
überflutet ganze Ortschaften und hinterlässt als Beweis für die ungläubig staunenden
Touristen aus Übersee jede Menge Gras und Gestrüpp in den Kronen der Bäume.
Dann kann es auch vorkommen, dass sich zu den harmlosen Freshies ein oder

zwei Salties verirren - jene gefährlichen Salzwasserkrokodile, die bis zu 6 m lang
werden und hauptsächlich im Mündungsbereich der großen Flüsse leben. Auch in
der letzten Regenzeit verirrte sich ein Saltie in die Schlucht. Es wurde aber
eingefangen, versichert uns der Ranger und wir könnten getrost baden - auf eigene
Gefahr, versteht sich. Sich bei 45 Grad auf den schattenlosen Wanderwegen entlang
der Schlucht das Hirn vertrocknen zu lassen, wäre jedoch weitaus gefährlicher, warnt
er uns. Außerdem muss man die Schlucht vom Wasser aus erleben. Am einfachsten
geht das mit den großen Ausflugsbooten, die je nach Wasserstand bis in die zweite
der fünf durch kleine Katarakte getrennten Gorges vordringen. Wer will, kann aber
auch Kajaks oder Kanus mieten oder sein eigenes Boot zu Wasser lassen - gegen
Gebühr und Sicherheitskaution versteht sich. Nur das Baden im Fluss ist kostenlos.
Ist es, dass wir nicht gerne für die Benutzung des eigenen Bootes bezahlen oder

weil die Hitze unsere Aktivitäten lähmt - jedenfalls sitzen wir am nächsten Morgen
gegen alle Gewohnheit in einem Ausflugsboot, um mit eigenen Augen das Ergebnis
jahrmillionenlanger Schleifarbeit zu bewundern. Umgeben von soviel spektakulärer
Natur wurde natürlich auch der Mensch zu kultureller Höchstleistung angespornt:
10.000 Jahre alte Felszeichnungen der Aborigines zieren die roten Wände der
Gorge. Da konnte der weiße Mann nicht nachstehen und erhob die Schlucht zur
Filmkulisse. Das Happy End des Filmspektakels Crocodile Dundee 2 wurde hier
dramatisch in Szene gesetzt.

Glücklicherweise ist es auch zur nächsten Attraktion und Abfrischung nicht allzu
weit - nur 90 km - für australische Verhältnisse ein Pappenstiel. Die Edith Falls sind
Teil des Nitmiluk National Parks. Der Wasserfall selbst ist klein, gerade mal 10 m
hoch - aber die eigentliche Attraktion ist ja auch der Pool, in den er sich ergießt. 190
m im Durchmesser, glasklares, erfrischendes Wasser und tropische Umgebung - bei
ständig steigenden Temperaturen ein wahrhaft paradiesisches Vergnügen! Ach ja,
die Freshies, die gibt’s hier natürlich auch. Vor Jahren hat ein unvorsichtiger,
nächtlicher Schwimmer den Appetit der scheuen Tiere geweckt und wurde prompt
attackiert. Von 7 Uhr abends bis 7 Uhr morgens ist seither das Baden im Pool
verboten.

ISBN: 978-3-86686-403-0
https://amzn.to/3dUpNn9

https://amzn.to/3dUpNn9


Möchten Sie weiterlesen?
Hier ist eine Leseprobe aus dem Reisebuch und Fernwehschmöker:

»On the Road - Ein Jahr mit Wohnmobil und Hund durch
Nordamerika«

CASSIAR HIGHWAY

Bei amerikanischen Wohnmobilisten hat der Cassiar Highway trotz seiner
landschaftlichen Schönheiten einen schlechten Ruf. Er ist noch immer als rau und
eng verschrien, obwohl er mittlerweile zu 90 % geteert und über weite Strecken so
glatt wie ein Babypopo ist. Natürlich sind auch immer wieder Gravelabschnitte und
Baustellen dabei, aber wir lieben den Cassiar – wegen seiner Landschaft, seiner
Einsamkeit – und wegen seiner Bären – auch wenn ich die zwei, die heute am Rand
des Highways auftauchen, wieder nicht richtig mit der Kamera erwische.

Wir lieben auch die reizvollen kleinen Campingstellen des BC-Forestry Service, die
am Verlauf des Cassiar liegen. Das Camp am French Creek finden wir auf Anhieb
wieder. Der schöne Platz am türkisen Creek, der eigentlich eher ein richtiger Fluss
ist, ist noch genauso hübsch, wie wir ihn in Erinnerung haben. - Ja, und auch die
Moskitos sind noch da!

Der Cassiar Highway ist für uns auch beim zweiten Mal ein Genuss. Er führt vorbei
an grünschimmernden Seen, windet sich durch die zerfurchten Cassiar Mountains
und überquert rauschende Bäche mit so fantasievollen Namen wie z. B. Baking
Powder Creek. Aber es wird inzwischen spürbar Herbst. Es ist deutlich kühler
geworden, die ersten Blätter färben sich gelb, und leider hat sich auch der Himmel
grau zugezogen. Eigentlich wollten wir ja zum Übernachten bis zum Morchuea Lake
fahren, aber weil wir am Gnat Lake so einen schönen, weitläufigen Platz entdecken,
bleiben wir spontan. Eine gute Entscheidung, denn hier gibt es keine Moskitos, und
man kann noch wunderbar spazieren gehen.

Dem Morchuea Lake statten wir am nächsten Tag trotzdem einen Besuch ab. Er ist
noch genauso schön wie damals, als wir an seinem Ufer gecampt haben. Und wie
wir sehr schnell feststellen, ist es uns damals doch nicht gelungen, sämtliche



Moskitos zu erschlagen. Einige dieser Blutsauger müssen unsere nächtlichen
Fliegenpatscher-Massaker überlebt und sich wieder gewaltig vermehrt haben.

Ein Hauptgrund, warum man die Alaskareise auf dem Hinweg mit dem Alaska
Highway beginnen und den Cassiar Highway für den Rückweg im Spätsommer
einplanen sollte, liegt am Ende der Stewart-Hyder-Road. Weshalb auch wir an der
Mediazin–Kreuzung nach Stewart abbiegen. Am Bear Gletscher, der sich bis zur
Straße hinunter zieht, schießen wir nur ein paar Pflichtfotos. Das Wetter ist trübe, das
bisschen Sonne, das durch die dichte Wolkendecke blinzelt, kommt auch noch von
der falschen Seite. Hinter uns liegen die schönsten sonnenbeschienenen Gletscher.
Wegen des Bear Gletschers haben wir diese Stichstraße nach Stewart und Hyder
nicht unter die Räder genommen.

Stewart-Hyder ist ein seltsamer Doppelort. Stewart liegt im kanadischen British
Columbia, Hyder, ein Stückchen weiter auf der Straße ist das allerletzte südliche
Zipfelchen an Alaskas Panhandle und im Grunde schon fast eine Geisterstadt. Eine
US-Grenzstation existiert nicht, denn von hier aus kann man über Land nicht weiter
auf Alaskas Gebiete vordringen. Mitunter wird man bei der Rückkehr vom
kanadischen Zoll angehalten, weil man theoretisch Alkohol oder Elfenbein von
Alaska nach Kanada schmuggeln könnte.

Laut der letzten Volkszählung im Jahr 2000 gaben 97 Personen Hyder als ihren
ersten Wohnsitz an, von denen mehr als die Hälfte unterhalb der Armutsgrenze lebte.
Man kann getrost davon ausgehen, dass heute weit weniger als 50 Personen in
Hyder leben. Die meisten Häuser sind längst verfallen. Die urige, mit Geldscheinen
tapezierte Kneipe, die jeden Reiseführer ziert, wird vermutlich von den Männern
Stewarts am Leben gehalten, weil Alkohol in Kanada hoch besteuert wird. Es
existieren noch ein Souvenirladen und das Postamt und für die Autowerkstadt sucht
ein Optimist einen Käufer. Aber vermutlich gammelt das For-Sale-Schild schon sehr
lange vor sich hin. Als wir das erste Mal in Hyder waren, hatte die kleine
russisch-orthodoxe Kirche noch geöffnet. Statt mit Kirchengestühl war sie mit einem
Sofa ausgestattet und wir konnten uns natürlich ein Foto nicht verkneifen. Inzwischen
ist die kleine Kirche verwaist und mit Gestrüpp zugewuchert. Die Fenster wurden
zugenagelt, die Tür mit einem Vorhängeschloss verrammelt.

Die landschaftliche Lage Hyders ist traumhaft schön - sofern man von der
Landschaft etwas sieht, denn Hyder ist ein Regenloch. Trotzdem ist jetzt, Ende
August, in diesem Nest am Ende der Welt erstaunlich viel los. Wegen der Landschaft
sind die Besucher allerdings nur in zweiter Linie hier. Auch nicht wegen des Salmon
Gletschers, denn die Piste dorthin ist so miserabel, dass wir nach der Hälfte entnervt



umdrehen. Nein, alles dreht sich hier um die Lachse, bzw. die, die sich damit einen
wärmenden Winterspeck anfuttern wollen.

So leicht wie am seichten Fish Creek kommen Meister Petz und Grizzly nirgends
an die begehrten Proteine. Hier haben die Lachse Hyders das Licht der Welt erblickt
und hierher sind sie nach ein paar Jahren im Meer zurückgekehrt um zu laichen, und
danach zu sterben. Und weil man als Tourist oder professioneller Fotograf nirgendwo
so einfach den Bären beim Lachsefuttern zusehen kann, ist hier alles aufmarschiert,
was eine wie auch immer geartete Kamera sein eigen nennt. Aus Sicherheitsgründen
hat der USDA Forest Service eine Beobachtungsplattform installiert und kassiert
einen geringen Obolus.

Wir sind stolze Besitzer einer digitalen Spiegelreflexkamera nebst einem
ungeheuer praktischen Tamron Zoom-Objektiv. Aber angesichts der vielen
Profifotografen die die reinsten Kanonenrohre vor ihre Kameras geschraubt haben,
kommen wir uns mit unserem Zoom-Objektiv direkt ein wenig »unterbelichtet« vor.
Okay, stellen wir halt die ISO ein wenig höher, dann reicht das Licht für unser Tele
auch.

Es raschelt im Gebüsch: Mama Schwarzbär ist mit zwei Sprösslingen im
Anmarsch. Leider ist die Mama der Meinung, dass ihr Nachwuchs heute keine
Proteine, sondern Vitamine bräuchte. Die Familie zupft äußerst fotounfreundlich im
Gebüsch an roten Beeren herum und verdrückt sich wieder. Dann taucht ein junger
Schwarzbär auf, holt sich einen riesigen toten Lachs aus dem Wasser und futtert ihn
genau unter uns. Ungeachtet der ca. 30 Zuschauer, die seine Mahlzeit mit gezückten
Kameras verfolgen, verdrückt er den Lachs bis auf die Gräten. Die Profis mit ihren
fest auf stabile Stative montierten Monstergeräten haben das Nachsehen, denn dort,
wo der junge Bär genüsslich futtert, können sie mit ihren Kanonenrohren gar nicht
hinleuchten. Peter muss sich zwar ein wenig verrenken und über das Geländer
beugen - aber der handlichen Kamera sei Dank, kann er einige unserer schönsten
Bärenfotos schießen.

»Morgens um sechs kommt regelmäßig eine Grizzlymutter mit ihren Jungen!«,
haben uns Ria und Georg gemailt. Wir sind ja keine Frühaufsteher, aber das wollen
wir uns nicht entgehen lassen und weil wir praktisch sind, campen wir gleich ein
kleines Stück außerhalb in einer Parkbucht an der Piste zum Gletscher. Inzwischen
ist uns auch klar geworden, wie gefährlich es hier für unseren Hund ist - auch wie
leichtsinnig wir manchmal sind. Aber Eyleen muss einfach noch einmal. Peter geht
mit ihr hinaus – natürlich an der Leine - und fünfzig Meter weiter überquert ein Bär



die Straße. Eyleen hat den Bären Gott sei Dank nicht gesehen. Peter dreht sich um
und geht mit ihr langsam zurück – obwohl er ja am liebsten rennen würde.

Wir stehen Punkt sechs Uhr auf der Matte, bzw. der Plattform. Die Ranger vom
Forest Service kommen aufgeregt angestürmt – sie haben Mama Grizzly bereits auf
der Straße gesichtet. Und wirklich - pünktlich wie die Maurer kommt die Mama
anmarschiert – im Schlepptau ihre drei halbstarken 18 Monate alten Jungen! Leider,
leider ist es noch nicht hell genug zum Fotografieren, denn Familie Grizzly zieht eine
Show ab, die wir in dieser Form noch nicht einmal in Dokumentarfilmen gesehen
haben. Die Bären schmatzen und schnaufen, futtern Fisch und traben durchs
Wasser, dass die Lachse nur so davonstieben. Als die Jungen den ersten Hunger
gestillt haben, beginnen sie zu balgen und zu raufen, dass es nur so eine Freude ist.
Langsam wird es heller, für ein normales Foto würde die Belichtung schon reichen -
aber raufende Bärenkinder und lange Belichtungszeiten passen leider nicht
zusammen. Jetzt hätten wir uns auch so ein lichtstarkes Kanonenrohr gewünscht,
aber von den Profis ist seltsamerweise noch niemand zu sehen. Eineinhalb Stunden
lang verfolgen wir gebannt die Balgerei der Jungen, halten den Atem an, als sich die
ca. 200 kg schwere Grizzlymutter in voller Größe aufrichtet und ihre mächtige Pranke
auf die Plattform legt. Aber bevor sich die Familie wieder in den Wald verdrückt,
gelingen uns doch noch ein paar Fotos.

ISBN: 978-3-86686-580-8
https://amzn.to/2XMrfDL

*****

Weitere Bücher
In meiner Schmökerseite https://www.schmoekerseite.de/ gibt es noch weitere
Bücher mit vielen Leseproben.

Wer hat Lust auf mörderische, turbulente Reisekrimis?
»Tödliches Erbe – Ein Australien-Reisekrimi«
https://amzn.to/3rjfZwF
und
»Highway ins Verderben«
https://amzn.to/358pIKo
Auch meine anderen Bücher haben, zumindest am Rande, mit Reisen zu tun.
»Die Beschwörungsformel«
Ein anspruchsvoller Fantasy- und Abenteuerroman, bei dem auch Spannung und

Humor nicht zu kurz kommen.

https://amzn.to/2XMrfDL
https://www.schmoekerseite.de/
https://amzn.to/3rjfZwF
https://amzn.to/358pIKo


https://amzn.to/37gkb5e
»Römer, Ritter, Fußballhelden«
Ein Abenteuerroman, spannend, witzig und ziemlich frech. Für junge und jung

gebliebene Leser ab ca. 9 Jahren.
https://amzn.to/39XgwJP

Ich wünsche allen Lesern viel Spaß mit meinen Büchern.
Natürlich freue ich mich über Rezensionen.

Ihre Autorin Hildegard Grünthaler

https://amzn.to/37gkb5e
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